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Geleitwort 

30 Jahre Rückblick und Zukunftsperspektiven zur Opposition und 
Friedlichen Revolution in der DDR, Reflexionen über die Aufarbei-
tung der Geschichte und die Beschreibung außenpolitischer Her-
ausforderungen – ein beachtenswerter Sammelband mit dem 
schlichten Titel „ZEITANSAGEN“.  

Es geht um Lebenserfahrungen von Markus Meckel, einer Per-
sönlichkeit, deren politisches Engagement sich wie ein roter Faden 
durch die Biografie zieht. Schon während seines Theologiestudi-
ums und im späteren Pfarramt trat er in der DDR als Bürgerrechtler 
für Demokratie und Menschenrechte ein. Gemeinsam mit seinem 
Freund Martin Gutzeit initiierte Markus Meckel 1989 die Grün-
dung der Sozialdemokratischen Partei in der DDR, die zu einer 
wichtigen Kraft der Friedlichen Revolution wurde. Als Außenmi-
nister in der frei gewählten Regierung der DDR verhandelte er die 
deutsche Einheit mit. In seinem sich anschließenden Bundestags-
mandat engagierte er sich über zwei Jahrzehnte hinweg als Außen-
politiker für die Neugestaltung Europas. 

 Wir als Lesende und Adressaten der „ZEITANSAGEN“ neh-
men erneut Teil an der Wirksamkeit überzeugter Nonkonformis-
ten, Widerstands- und Freiheitskämpfer in der vorrevolutionären 
Phase in der DDR, besonders eng verbunden mit Polen, die aus 
christlicher Überzeugung daran festhalten, dass wir Menschen zur 
Freiheit berufen und verpflichtet sind. Markus Meckel formuliert: 
„Gott ist ein Gott der Freiheit, er hat uns als mündige Menschen zur 
Freiheit berufen“ (S. 17). Sein Blick auf die Freiheit öffnet, befreit, 
lädt ein zum Mitmachen, zur Solidarisierung, nicht punktuell, son-
dern dauerhaft.  

In diesem Textband mit lebensphilosophischen und politi-
schen Kernaussagen meldet sich ein aktiv suchender und kritisch 
fragender Christ und zugleich politisch denkender und handelnder 
Mensch zu Wort, ein Außenseiter, Außenminister in der ersten frei 
gewählten DDR-Regierung, Abgeordneter zunächst der ersten de-
mokratischen Volkskammer, dann des Bundestages. Schließlich 
Präsident des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge und bis 
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heute vielfältig in verschiedensten nationalen und internationalen 
Gremien und Organisationen aktiv. Darüber hinaus ist er im In- 
und Ausland als gefragter Vortragsredner tätig. 

Er hat bis heute nicht aufgehört, sich für Menschen in Europa 
und weltweit zu engagieren. Seine Hauptthemen waren und sind: 
Freiheit und Frieden, die Bewahrung der Schöpfung, die Gestal-
tung Europas und insbesondere die seiner östlichen Nachbarschaft 
sowie das Gedenken an unsere belastete Geschichte und unsere da-
raus erwachsende Verantwortung.  

Der leidenschaftlich engagierte Europäer macht uns immer 
wieder bewusst, welch entscheidende Bedeutung auch heute dem 
zivilgesellschaftlichen Handeln zukommt. Außenpolitik ist für ihn 
nie nur Handeln von Diplomaten und Staaten. Der aktiven Gesell-
schaft kommt in seinen Augen eine besondere Bedeutung zu. Diese 
zu fördern hält er für eine wesentliche Aufgabe, sowohl für 
Deutschland wie für die Europäische Union.  

Wir sind nicht der Ohnmacht preisgegeben, sondern Men-
schen haben nicht zuletzt in der Friedlichen Revolution bewiesen, 
wie wirksam engagierte Bürger sein können.  

Der „Zeitansager“ weicht nicht in die Vergangenheit aus, er 
nutzt sie zur ständigen Erneuerung und Verstärkung seiner Akti-
vitäten. Viele haben daran mitgewirkt, in Deutschland, Europa und 
weltweit. Aber die entscheidende „Zeitansage“ lautet: Die Friedli-
che Revolution, die Überwindung des kommunistischen Systems 
haben wir in der DDR mit größter Widerstandskraft gewaltlos 
(friedlich) herbeigeführt, die Freiheit durchgesetzt. Immer wieder 
kämpft er für ein waches Geschichtsbewusstsein. Er klagt ein, dass 
die deutsche Einheit Ergebnis eines Verhandlungsprozesses der 
beiden demokratischen deutschen Staaten war. Es war der auf-
rechte Gang der Ostdeutschen in die Einheit – und nicht allein das 
Werk westlicher Politiker. Das ist zentral für die anstehenden Auf-
gaben heute. 

Die Erinnerung an den Einigungsprozess vor 30 Jahren wird 
hier engagiert eingefordert. Markus Meckel tritt dafür ein, die ver-
schiedenen Perspektiven stärker ins öffentliche Gespräch zu brin-
gen und sich gegenseitig zuzuhören. Er fordert eine verstärkte For-
schung zu 1989/90 und der folgenden Transformation Ostdeutsch-
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lands. Kritische Fragen stellt er sowohl Richtung Westen wie auch 
an seine Mitbürger im Osten Deutschlands. Bei aller notwendigen 
kritischen Durchleuchtung der damaligen Entscheidungen dürfe 
aber nicht vergessen werden, dass dieses Jahr zur Glücksstunde der 
Deutschen im 20. Jahrhundert wurde. Deutschland frei und geeint, 
umgeben von Partnern im sich einigenden Europa – und das nach 
den Schrecken, die Nazideutschland über ganz Europa gebracht 
hatte. Das, so bekennt er, hatte er vorher so nicht zu träumen ge-
wagt.  

Das Jahr 1989/90 hat nicht nur Deutschland verändert, son-
dern in der Folge ganz Europa. Markus Meckel sah es als ein Ver-
mächtnis dieses Sieges von Freiheit und Demokratie an, dass die 
neuen Demokratien ein Recht haben, sowohl der EU wie der NATO 
anzugehören. Dafür hat er sich als Außenpolitiker unermüdlich 
eingesetzt.  

Markus Meckel ist eine Persönlichkeit, die mit ihren „Zeitan-
sagen“ nahezu in jedem Text ihre Prägung als Christ und engagier-
ter Europäer zu erkennen gibt. Das schließt herausfordernden Streit 
nicht aus, manchmal sucht er ihn geradezu und verbindet ihn mit 
politischer Tatkraft. Seine Texte rütteln wach, geben Orientierung, 
laden ein mitzudenken und zu handeln. Sein Ziel ist Versöhnung. 

Rita Süssmuth 
im August 2019
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Vorwort der Herausgeberin 

Markus Meckel ist seit Jahrzehnten politisch aktiv. Er war Pfarrers-
sohn, unbequemer Schüler und Wehrdienstverweigerer in der 
DDR, Pfarrer, Gründer der oppositionellen sozialdemokratischen 
Partei in der DDR, Außenminister der ersten frei gewählten DDR-
Regierung, langjähriger Bundestagsabgeordneter im vereinten 
Deutschland und Präsident des Volksbundes Deutscher Kriegsgrä-
berfürsorge e.V.  

„Zeitansagen“ hat Markus Meckel im Laufe seines Wirkens 
unzählige gemacht. Das vorliegende Buch versammelt ausge-
wählte Texte und Reden von Markus Meckel aus den Jahren 2000 
bis 2019. Somit schließt „Zeitansagen“ praktisch nahtlos an den 
2001 erschienenen Band „Selbstbewußt in die Deutsche Einheit. 
Rückblicke und Reflexionen“ an, der Texte aus den 1990er Jahren 
bis 2000 beinhaltet.  

Eine wichtige Rolle spielt für Markus Meckel die Befassung 
mit den Wurzeln des eigenen Handelns und die Auseinanderset-
zung mit der eigenen Verantwortung in Gesellschaft und Welt. Als 
freier Mensch, als Christ, als (Ost-)Deutscher, als Sozialdemokrat, 
Politiker und bisweilen auch als Querdenker reflektiert er in unge-
wöhnlicher, ehrlicher, manchmal unbequemer Weise. Von histori-
schen Erfahrungen und unserem Umgang damit schlägt er stets 
den Bogen in die Gegenwart und Zukunft. Er streitet mit Leiden-
schaft für eine ehrliche Betrachtung der Jahre 1989/90 und für ein 
über den nationalen Tellerrand hinausblickendes Geschichtsbild.   

Drei zentrale Themen ziehen sich wie rote Fäden durch seine 
Arbeit: Freiheit und Opposition, Erinnerung und Aufarbeitung von 
Geschichte sowie die Außen- und Europapolitik mit besonders ge-
schärftem Blick nach Osten. Entsprechend der zentralen Themen ist 
„Zeitansagen“ in drei Teile mit jeweils mehreren Kapiteln geglie-
dert. Die Texte folgen innerhalb der Kapitel nicht der Reihenfolge 
ihres Entstehungszeitpunktes, sondern vielmehr der Chronologie 
ihrer Inhalte. Teilweise wurden Texte gekürzt und leicht überarbei-
tet; sich wiederholende Aussagen wurden gestrichen, sofern es den 
Gedankengang nicht beeinträchtigte.  
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Auf Markus Meckels eigener Internetseite www.markusme-
ckel.eu sind darüber hinaus umfangreiche Bibliographien seiner 
Texte und Reden zu finden. 

Berlin im Juli 2019 
Katharina Abels 
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1. Freiheit 

Predigt zu Kirche und Politik: Zur Freiheit hat uns 
Christus befreit (2014)*

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit. So steht nun fest und lasst euch nicht wieder 
das Joch der Knechtschaft auflegen.“(Gal. 5,1) 

 

Liebe Gemeinde! 

Vor mehr als dreißig Jahren habe ich schon einmal über diesen Text 
gepredigt. Ich war damals ein junger, theologisch und politisch en-
gagierter Vikar in einem kleinen mecklenburgischen Dorf an der 
Müritz. Ich las diese Worte des Apostels Paulus ganz klar auch als 
politischen Text, als Ruf zur Freiheit. In der DDR-Schule lernte man 
ja, dass die Kirchen normalerweise an der Seite der Unterdrücker 
stünden, was ja historisch leider auch nicht immer falsch war. Ich 
aber wollte die biblische Botschaft dagegen setzen: Gott ist ein Gott 
der Freiheit. Er hat uns als mündige Menschen zur Freiheit berufen!  

Als Zeugen Christi gilt es für uns als Christen und als Kirche, 
klar auf der Seite der Freiheit zu stehen und für diejenigen einzu-
treten, die ihrer Freiheit beraubt sind oder deren Freiheit bedroht 
ist. Wer solche Zeiten miterlebt hat, der weiß, wie wichtig es ist, 
wenn Kirche zum Raum der Freiheit wird, der die Möglichkeit zu 
freier Rede und gelebter Solidarität gibt, der ein Ort des füreinan-
der Einstehens und der Orientierung und nicht zuletzt eine Schule 
der Zivilcourage ist. Glücklicherweise durften wir solche Erfahrun-
gen machen. 

Deshalb bin ich auch froh und dankbar, dass im Herbst 1989 
wirklich viele Christen aktiv dabei waren, die Tür zur Freiheit auf-
zustoßen. Die Ökumenische Versammlung für Gerechtigkeit, Frie-
den und Bewahrung der Schöpfung, die 1988/89 zusammentrat, 
hat viel dazu beigetragen und zu klaren Aussagen gefunden. 1989 

 
* Predigt in der Bethlehemskirche Berlin - Neukölln, 27. April 2014, Gottesdienst 

zur Reformationsreihe Kirche und Politik 
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öffneten sich vielerorts die Tore der Kirchen zu Friedensgebeten, zu 
Versammlungen, zu Informations- und Diskussionsveranstaltun-
gen. Oft ging man aus der Kirche auf die Straße. Die Kirchen wur-
den so für die ganze Öffentlichkeit zu einem Ort der Hoffnung und 
der Freiheit. 

Das ist nun lange her. Wir leben heute in einem politischen 
System, das alle politischen Freiheiten gewährt und Teilhabe er-
möglicht. Der Alltag ist wieder eingekehrt. Doch wie steht es um 
unsere Freiheit?  

Zur Freiheit hat uns Christus befreit! Dieses Wort des Apostels 
gilt auch heute. Es spricht von einer Tatsache: Der Befreiungsakt 
liegt hinter uns. Er ist eine Realität, auf die wir bauen können, eine 
Wirklichkeit, die gelebt werden will. Es ist wie die Gnade, die uns 
vor Gott gerecht macht – die Freiheit, die uns geschenkt ist, will mit 
Leben erfüllt sein. Mit der Freiheit ist es wie mit der Liebe: Beide 
können nicht befohlen werden! Liebe kann nur erfahren, erlebt und 
gelebt werden. Und ebenso muss die Freiheit erfahren und wahr-
genommen werden. Sonst ist sie nicht. Schon deshalb hat Freiheit 
so viel mit uns selbst zu tun und nicht nur mit den äußeren Ver-
hältnissen und Umständen. Wir müssen uns also immer auch fra-
gen, was uns wann unfrei macht. Was nimmt uns gefangen?  

Vielleicht ist es für viele Menschen die Sorge um die äußere 
Existenz, die schlichte Sorge, über die Runden zu kommen. Da wird 
dann die Frage nach der Freiheit leicht zu einem Luxus, den man 
sich gar nicht leisten kann. Für andere wiederum ist es die Routine 
des Alltags. Viel zu viel Arbeit, dazu die Aufgaben zu Hause, die 
Erwartungen der Menschen, mit denen man lebt und leben möchte 
und die Erfahrung, dass irgendetwas, irgendeiner immer zu kurz 
kommt. Wer kümmert sich da schon um die Freiheit. Leicht wird 
aus dieser Perspektive Freiheit zum Traum. „Über den Wolken, muss 
die Freiheit wohl grenzenlos sein…“ Das eigene Leben aber ist einge-
engt in Arbeit und Pflichten. 

Sehen wir unsere Welt heute an: da ist die ständige Verfüh-
rung und Suggestion durch Werbung, die den Verstand ausschal-
ten soll; da ist die kaum kontrollierte Macht der Medien und in der 
Politik immer wieder auch ein Hang zum Populismus, der die Welt 
in Gut und Böse einteilt, obwohl wir gelernt haben, dass die Welt 
in verschiedenen Grautönen realistischer gemalt wird. Viele resig-
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nieren auch vor der Kompliziertheit der heutigen Welt, die immer 
schwerer zu durchschauen ist. 

Die Gefahren für die Freiheit sind auch heute nicht gering. Ja, 
vielleicht sind sie sogar in gewissem Sinne gefährlicher, weil ver-
steckter. Bei einer Diktatur weiß der Mensch, woran er ist. Er stellt 
sich ihr vielleicht nicht entgegen, um sich das Leben nicht schwer 
zu machen. Auch wir wussten vor 1989 sehr wohl, woran wir wa-
ren. Die Frage war nur, wie viel uns die Freiheit wert ist. Heute 
droht die Freiheit eher erstickt als erschlagen zu werden. Aber am 
Ende steht eben auch Unfreiheit! 

Deshalb braucht es heute wie früher den Auszug aus der Un-
freiheit und den Willen zur Freiheit, ja, es braucht die immer neue 
Erfahrung, um zur Freiheit, zum Selbst-Sein zu ermutigen. Denn 
Freiheit hat etwas mit unserer Würde als Menschen zu tun! 

Paulus spricht von uns als Kindern Gottes. Freiheit gehört für 
Paulus zum Menschsein dazu. Als Menschen haben wir das Recht 
– und man muss an dieser Stelle fast sagen auch die Pflicht – zur 
Freiheit. Die Freiheit, die Paulus im Blick hat, ist nun aber nicht 
bloße Willkür, sie bedeutet nicht, tun und lassen zu können, was 
man will. Gott macht uns als Kinder Gottes zu seinen Partnern, die 
frei und keine Marionetten sind. Gott hat uns geschaffen zur Ge-
staltung seiner Erde. Er will seine Welt nicht nur als Natur, sondern 
als das, was wir heute Kultur und Zivilisation nennen. Gestaltung 
ist gefordert, Ideen und Kreativität sind gefragt. Zur Lösung von 
Problemen ebenso wie zur Weiterentwicklung von Kultur und Wis-
senschaft zum Wohle des Menschen. All dies gehört zum Schöp-
fungsauftrag des Menschen und zur Berufung zur Freiheit, die uns 
zu Menschen macht. Gott will, dass wir als Partner Gottes Verant-
wortung übernehmen – für uns selbst, für andere und für diese 
Erde.  

Unsere Gesellschaft braucht freie Menschen, die bereit sind, 
sich wirklich einzubringen und zu engagieren. Es ist nicht nur in 
einer Diktatur, sondern wohl in jeder Gesellschaft so, dass Anpas-
sungsbereitschaft und Stromlinienförmigkeit oft mehr geschätzt 
werden als Selbstständigkeit oder Ecken und Kanten. Es braucht 
ein starkes Selbst, Selbstgewissheit, um Freiheit und Verantwor-
tung wahrzunehmen. Es braucht die Freiheit des Geistes, um krea-
tiv zu sein, um selbstverantwortet zu handeln.  
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Diese Freiheit, diese Verantwortung ist manchmal schwer. Je-
der weiß das, der einmal schwerwiegende Entscheidungen für sich 
selbst oder auch für andere zu treffen hatte. Verantwortung heißt 
dann eben auch, für die Folgen einzustehen. Und es schließt die 
Möglichkeit des Fehlens ein und auch die der Schuld. Freiheit heißt 
auch Schuldfähigkeit. Deshalb sind in der Bibel auch nur Menschen 
zur Schuld oder Sünde – wie es dort heißt – fähig. Und so gehören 
Mündigkeit, Freiheit und Schuldfähigkeit zusammen.  

Freiheit ist also immer die je eigene und ganz persönliche – 
aber nie die allein auf mich bezogene!  

Wer große Verantwortung trägt weiß, wie groß die Einsam-
keit sein kann, wenn man sich selbst bewusst ist, dass die eigene 
Entscheidung selbst getroffen werden muss und es einem von nie-
mandem abgenommen werden kann. Und dass die Folgen verant-
wortet werden müssen! Deshalb ist es auch nicht verwunderlich, 
dass die Versuchung immer wieder groß ist, Verantwortung von 
sich zu weisen.  

Freiheit kann schließlich auch eine Last sein und als Überfor-
derung empfunden werden! Große Denker der Moderne wie Fried-
rich Nietzsche, die die Freiheit des Menschen gefeiert haben und 
meinten, sie wäre nur mit dem Tode Gottes denkbar, waren sich 
dann doch gleichzeitig der Herausforderung bewusst, die Freiheit 
mit sich bringt.  

Aber an dieser Stelle muss auch daran erinnert werden, dass 
Gott den Menschen nicht überfordert. Ist es doch gerade die große 
evangelische Botschaft, dass uns nicht durch unser Tun, sondern 
durch die Gnade Gottes Heil zugesprochen wird. Nicht weil wir so 
toll Verantwortung übernehmen, spricht Gott uns als seine Kinder 
an. Sondern weil er uns seine Kinder ruft, können wir frei handeln 
und Verantwortung übernehmen, ohne uns zu übernehmen. 

So lasst uns einstimmen in das wunderbare Gebet Oetingers: 
Gott,  
Gib mir Kraft und Mut aktiv zu werden, wo ich etwas ändern kann, 
Gib mir die Gelassenheit zu ertragen, was ich nicht ändern kann, 
Gib mir die Weisheit, das eine von dem anderen zu unterscheiden! 

Amen.
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Freiheit – ein Grundbegriff der Reformation (2017)*

„Hier stehe ich, ich kann nicht anders!“ So sind die Worte Martin Lu-
thers vor dem Reichstag im Worms überliefert – ein großer Akt von 
Mut und Freiheit. Luther stand zu seinen Thesen und Erklärungen 
und zu dem, was er für wahr und als Gottes Wort erkannt hatte.  

Sie beginnen hier in Regensburg Ihre Reihe zu den Grundbe-
griffen der Reformation mit dem der „Freiheit“. Das hat mich ge-
freut. Mut zur Wahrheit den Mächtigen gegenüber beeindruckt uns 
und erwärmt das Herz. Auf der Wartburg übersetzt Martin Luther 
dann das Neue Testament und später die ganze Bibel. Es wird mit 
zu dem Wichtigsten zählen, was unsere Sprache und Kultur bis 
heute prägt. Das Wort Gottes – so wollte es Luther – sollte für jeden 
in seiner Muttersprache zugänglich sein, die christliche Botschaft 
für jeden existentiell hörbar werden und so das Leben ausrichten. 
Dem Glaubenden wurde zugetraut, auch ohne die auslegende Au-
torität der Kirche als Zwischeninstanz selbst zu verstehen und auf 
Gott zu hören! Dies war, wenn man so will, ein wirklicher Trompe-
tenstoß der Emanzipation.  

Und doch müssen wir zugleich vorsichtig mit vorschneller 
Proklamation bleiben. In Martin Luthers bekannter Schrift „Von 
der Freiheit eines Christenmenschen“ heißt es:  

„Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand unter-
tan. […] Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und je-

dermann untertan.“1  

Es wäre also zu einfach, Martin Luther lediglich als modernen 
Prediger von Freiheit und Demokratie auszurufen. In der weiteren 
Entwicklung dürfen wir dann auch nicht die historische Erfahrung 
mit den Kirchen beiseiteschieben, nicht allein mit der katholischen, 
sondern auch mit den reformatorischen. Diese Geschichte war in 

 
*  Vortrag beim evangelischen Bildungswerk Regensburg im Rahmen einer Vor-

tragsreihe zu den Grundbegriffen der Reformation, 8. März 2017 
1  https://www.luther2017.de/de/martin-luther/texte-quellen/lutherschrift-

von-der-freiheit-eines-christenmenschen/ (abgerufen am 1.7.2019)  
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den letzten Jahrhunderten über weite Strecken alles andere als nur 
eine Freiheitserfahrung. Da wurden, nicht zuletzt in Deutschland, 
die Kirchen und die Religion insgesamt eher als Mächte der Unfrei-
heit angesehen. Die Aufklärung hatte sich mit den Kirchen schwer 
auseinanderzusetzen. Man denke an Ephraim Lessing, dessen 
Ringparabel zum Verhältnis der Religionen noch heute Lehrstoff in 
den Schulen ist, und seinen erbitterten Streit mit dem Hamburger 
Pastor Johann Melchior Goeze, der ihm Zensur und Schreibverbot 
einbrachte. Interessanterweise war es gerade die proklamierte Re-
ligionsfreiheit, die Anstoß erregte, denn sie umfasste auch das 
Recht, sich zu einer anderen Religion zu bekennen. Das wollte man 
dann doch nicht einfach zugestehen. Dieses Problem begegnet uns 
auch heute noch in islamischen Ländern, wenn es um das Recht zur 
Konversion geht. Manche Schwierigkeiten, über die wir heute den 
Kopf schütteln, sind uns also, wenn auch zeitversetzt, gar nicht so 
fern. 

Die besonders im deutschen Protestantismus entstandene 
Verbindung von Thron und Altar und die damit einhergehende 
Zwei-Reiche-Lehre führten dazu, dass der christliche Glaube im 19. 
Jahrhundert für freie Geister zunehmend als Religion zur Erzie-
hung gehorsamer Untertanen angesehen wurde. So war es kein Zu-
fall, dass Karl Marx und die entstehende Sozialdemokratie stark 
mit einem religionskritischen, ja atheistischen Impetus verbunden 
wurden. Das änderte sich im Westen Deutschlands erst mit dem 
Godesberger Programm der SPD in den 1950er Jahren; für die vor 
hundert Jahren entstandenen Kommunistischen Parteien hingegen 
nie wirklich. Mit der Oktoberrevolution im zaristischen Russland, 
dem Entstehen der Sowjetunion und der Ausbreitung dieser totali-
tären Diktatur nach dem Zweiten Weltkrieg im östlichen Europa 
verbanden die Menschen zunehmend die Erfahrung von Terror 
und Schrecken, von Repression und Unfreiheit. So auch in der 
DDR, wo ich aufgewachsen bin.  

Jetzt war, was einmal emanzipatorisch begonnen hatte, un-
trennbar mit der Erfahrung von Unfreiheit verbunden. Dem gegen-
über entdeckten wir im christlichen Glauben eine freiheitliche Per-
spektive. Die evangelischen Kirchen in der DDR, in denen ich ge-
prägt wurde, hatten ihre geistigen Wurzeln in der Bekennenden 
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Kirche aus der Zeit des Nationalsozialismus. Wichtig war hier die 
Barmer Theologische Erklärung aus dem Jahr 1934. Dort heißt es in 
der zweiten These:  

„Wie Jesus Christus Gottes Zuspruch der Vergebung aller unserer Sünden 
ist, so und mit gleichem Ernst ist er auch Gottes kräftiger Anspruch auf un-
ser ganzes Leben; durch ihn widerfährt uns frohe Befreiung aus den gottlo-
sen Bindungen dieser Welt zu freiem, dankbarem Dienst an seinen Geschöp-
fen. Wir verwerfen die falsche Lehre, als gäbe es Bereiche unseres Lebens, in 
denen wir nicht Jesus Christus, sondern anderen Herren zu eigen wären, 
Bereiche, in denen wir nicht der Rechtfertigung und Heiligung durch ihn 
bedürften.“2 

Dieser kurze, mehr assoziative Ausflug in die Geschichte 
macht deutlich, was für die Freiheit wesentlich ist: Sie kann nie Be-
sitz sein, weder durch Einzelne noch durch gesellschaftliche Grup-
pen oder eine geistige Tradition. Der ganz Europa erfassende geis-
tige Aufbruch der Reformation wurde doch in den folgenden Jahr-
hunderten eben auch zu einer Art Orthodoxie, welche – ebenso wie 
die katholische Kirche – von vielen Menschen als geistiges Gefäng-
nis angesehen wurde. Und aus der im 19. Jahrhundert entstehen-
den Sozialdemokratie, in welcher Untertanen zu politischen Sub-
jekten wurden, die für ihre Freiheit kämpften, entstand der Kom-
munismus. In dessen Heilslehre für eine glückliche Menschheit der 
Zukunft spielte die Opferung von Millionen Menschenleben in der 
Gegenwart überhaupt keine Rolle.  

Wissend, dass Andere es anders erlebten, war für mich die Er-
fahrung von christlichem Glauben und Kirche in der DDR eine 
Freiheitserfahrung. In meiner Jugend fühlten wir uns mit den 
Christen in Lateinamerika, denen die Befreiungstheologie Hoff-
nung gab und mit den Schwarzen in Südafrika, wo die christliche 
Botschaft im Kampf gegen die Apartheid eine wichtige Rolle 
spielte, verbunden. Auch wir verstanden den christlichen Glauben 
als eine lebendige Botschaft der Befreiung.  

Meine erste Predigt in einem mecklenburgischen Dorf habe 
ich über das Pauluswort im Galaterbrief gehalten: „Zur Freiheit hat 

 
2  https://www.ekd.de/Barmer-Theologische-Erklarung-Thesen-11296.htm 

(aufgerufen am 27.5.2018) 
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uns Christus befreit! So stehet nun fest und lasst euch nicht wieder das 
Joch der Knechtschaft auflegen!“ (5,1). Als ich diese Predigt jetzt noch 
einmal nachgelesen habe, wurde mir bewusst, wie sehr ich damals 
wahrscheinlich meine Bauern mit dieser emphatischen Botschaft 
überfordert habe. Mit Inbrunst sangen wir etwa das Lied „Sonne 
der Gerechtigkeit“, in dem es heißt: „…weck die tote Christenheit aus 
dem Schlaf der Sicherheit […] gib den Boten Kraft und Mut, Glaubens-
hoffnung, Liebesglut, lass viel Früchte deiner Gnad folgen ihrer Tränen-
saat […] Lass uns deine Herrlichkeit ferner sehn in dieser Zeit und mit 
unserer kleinen Kraft üben gute Ritterschaft.“ Gleiches galt für Luthers 
„Ein feste Burg ist unser Gott“: „Und wenn die Welt voll Teufel wär 
und wollt uns gar verschlingen, so fürchten wir uns nicht so sehr, es soll 
uns doch gelingen.“ Das alles gab Mut, gab Kraft und Zuversicht. 

In den Kirchen und ihren Ausbildungsstätten gab es Freiheit 
des Denkens und der Rede. Hier wurde – immer bedroht und ge-
fährdet – die Freiheit gelebt, sich unter der Perspektive des Glau-
bens mit den verschiedenen Optionen des Denkens über unsere 
Wirklichkeit auszutauschen und zu streiten. Eben frei zu denken. 
Anders als sonst an staatlichen Schulen und in der Gesellschaft üb-
lich war ein freier Diskurs möglich. Das unterschied sich doch sehr 
von der verbreiteten „Trichterpädagogik“ (wie ich es nannte), bei 
der fertige, angebliche Wahrheiten vermittelt und von den Schü-
lern dann eins zu eins reproduziert werden sollten.  

Diese Freiheit, von der ich spreche, war und ist ja nicht einfach 
ein „Machen-Können-was-ich-gerade-will“, sondern vielmehr ein 
kommunikatives Geschehen und Sich-Entdecken auf der Suche 
nach Gültigem, nach Wahrheiten.  

In der Schule lernten wir, dass Freiheit die Einsicht in die Not-
wendigkeit sei und mussten zugleich erfahren, dass ein offenes 
Wort leicht zu Problemen führen konnte. Recht früh erkannte jeder 
die für dieses System so typische Gespaltenheit, die darin bestand, 
in der Öffentlichkeit, in Schule und Beruf den Erwartungen zu ent-
sprechen und die eigene Haltung und Meinung auf den privaten 
Raum zu begrenzen. So war es in der DDR für viele ein befreiendes 
Erlebnis, im Raum der Kirche oder in den verschiedenen oppositi-
onellen Gruppen, die dann in der 1980er Jahren entstanden, diese 
Gespaltenheit und Lüge überwinden zu können oder sie zumindest 
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zeitweise hinter sich zu lassen. Die gemeinschaftliche Suche nach 
Erkenntnis, ja, nach Wahrheit, wurde zu einer oft das Leben bestim-
menden Freiheitserfahrung.  

Wir können nicht allein frei sein. Freiheit ist auf der einen Seite 
immer konkret die jeweils eigene und nicht nur abstrakte Möglich-
keit selbstbestimmter Lebensgestaltung. Gleichzeitig aber gehört 
eben die Freiheit des Anderen jeweils konstitutiv dazu. Es geht bei 
der subjektiven Freiheit immer mit um die der Anderen. Meine 
Freiheit erfährt in der des Anderen nicht nur ihre Grenze, sondern 
eben auch ihre Erfüllung. Deshalb ist Freiheit nicht nur auf das 
Selbst, sondern immer auch auf die Anderen bezogen. Der Einzelne 
braucht die gemeinschaftliche Erfahrung, sich ausprobieren und ar-
tikulieren zu können und sich dabei angenommen zu wissen. Dazu 
gehört das unumstrittene Recht des Widerspruchs, denn nur in 
freier Kommunikation wächst die Fähigkeit zu Selbstständigkeit 
und zur Eigenverantwortung. Verantwortung ist die soziale Di-
mension der Freiheit, ohne die sie nicht sein kann beziehungsweise 
ohne die sie sich selbst zerstört. 

In einer Diktatur ist echte Verantwortung im Sinne der Selbs-
termächtigung schlichtweg nicht vorgesehen. Sie ist nämlich ge-
fährlich. Denn wo Menschen selbst denken, wo sie im Gespräch 
und Disput mit anderen nach dem rechten Verhalten suchen, da 
fruchten vorgegebene Wahrheiten und verordnete Verhaltenswei-
sen nicht mehr. Der Mensch – so gehört es zu seinem Wesen – ist 
zuständig für seine Wirklichkeit und kann sich im Grunde nicht 
freisprechen lassen von der Verantwortung für sie, denn das wäre 
Einwilligung in die Entmündigung. 

Als Jugendlicher habe ich in der Kirche viel Streit miterlebt, 
etwa zu ethischen Fragen, die den Einzelnen betreffen, zu Fragen 
des miteinander Lebens als auch zu denen der Gesellschaft. Es ging 
zum Beispiel um Sexualität vor der Ehe oder um die Frage der 
Wahlbeteiligung, denn wir wussten ja doch, dass es in der DDR 
Wahlen im eigentlichen Sinne nicht gab. Ich erinnere mich auch an 
die kontroversen Diskussionen um Engagement und Teilnahme an 
staatlichen Organisationen und Institutionen wie den sogenannten 
„Jungen Pionieren“, der FDJ, an der Jugendweihe, an Diskussionen 
über die neue Verfassung in der DDR 1968 und an die Auseinan-
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dersetzung mit der Frage, ob Kirchen auch Befreiungsbewegungen 
unterstützen dürfen, die mit der Waffe kämpfen. Wichtig war 
ebenso die Frage, ob die Wehrpflicht zu akzeptieren sei. Ich selbst 
habe schließlich den Wehrdienst total verweigert, auch den als Bau-
soldat, da er innerhalb der militärischen Strukturen abzuleisten 
war. Die Debatten um diese und andere Themen waren eine große 
Freiheitserfahrung. Anders als im DDR-staatlichen Kontext, wo es 
um das „Wir oder die Anderen“ ging (um Schwarz oder Weiß, wo-
bei dann Recht und Unrecht immer klar verteilt waren), wurde in 
den kirchlichen Debatten, die wir auch in der Jugendarbeit einüb-
ten, um Entscheidungen und das rechte Urteil gerungen. 

Freiheit – das wurde in solchem Ringen um ethisch verant-
wortbare Entscheidungen zu einem verantwortlichen Handeln 
deutlich – ist nicht allein die Freiheit von etwas, das Fehlen von 
Druck, von Repression und Zwang. Vielmehr handelt es sich vor 
allem um eine Freiheit zu etwas, zur Hingabe an einen Menschen, 
an eine gesellschaftliche Aufgabe, um Gestaltung unserer Wirklich-
keit. In revolutionären Situationen, das war auch unsere Erfahrung 
von 1989/90, ist es allemal leichter, sich mit anderen darin einig zu 
sein, was man ablehnt (das herrschende System, die Diktatur), als 
sich auf Vorstellungen darüber zu einigen, was man will, wie ge-
sellschaftliche und staatliche Strukturen und Ziele konkret ausse-
hen sollen.  

Zur Freiheit und zur Wahrnehmung von Verantwortung ge-
hört notwendigerweise das klare Bewusstsein der eigenen Gren-
zen. Als mein Freund Martin Gutzeit und ich Anfang 1989 den Plan 
fassten, in der DDR eine Sozialdemokratische Partei zu gründen, 
hatten wir die eigene Begrenzung sehr bewusst im Blick. Wir waren 
uns bewusst, nicht für alle sprechen zu können. Eine Partei ist eben 
nur pars (Teil), sie muss um Zustimmung und Anerkennung wer-
ben und sich zur Durchsetzung von Zielen um Verbündete bemü-
hen. So verbanden wir mit der Gründung der SDP (so lautete da-
mals das Kürzel für die Sozialdemokratische Partei in der DDR) 
auch den Aufruf an diejenigen, die sich uns inhaltlich nicht an-
schließen konnten, dann selbst andere demokratische Parteien zu 
gründen, um auf der Grundlage von Gemeinsamkeiten mit ihnen 
kooperieren zu können.  
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Auch wenn Freiheit oft zuallererst als eine Möglichkeit indivi-
duellen Denkens und Verhaltens angesehen wird ist es wichtig sich 
deutlich zu machen, dass Freiheit ganz wesentlich auch mit gesell-
schaftlichen, ja mit staatlichen Strukturen und Institutionen zu tun 
hat. So ging es uns damals nicht nur darum, Freiheit und Einhal-
tung der Menschenrechte von den Herrschenden zu fordern. Viel-
mehr war es unser Anliegen, Freiheit ermöglichende und sichernde 
Institutionen des Rechts, der Partizipation und der Gewaltentei-
lung zu konstituieren. Wir wollten den in der DDR vorhandenen 
Strukturen der Entmündigung und Verantwortungslosigkeit sol-
che entgegensetzen, in denen der Einzelne wirkliche Verantwor-
tung zu übernehmen in der Lage ist. Dazu aber mussten sich Men-
schen finden, die sich für solche Verantwortung in den Institutio-
nen der Demokratie auch selbst zur Verfügung stellten. In vielen 
Gesprächen war meine Botschaft: Worauf willst Du beziehungs-
weise sollen wir warten? Wer soll es denn für uns übernehmen? Du 
bist gefordert! Mach mit! 

Eine Begebenheit ist mir in besonderer Erinnerung: Es war im 
Herbst 1989, wir hatten die Partei gerade gegründet und ich veran-
staltete in meiner Ökumenischen Bildungs- und Begegnungsstätte 
bei Magdeburg ein Seminar zur Gewaltlosigkeit. Dazu hatte ich 
Freunde aus Budapest eingeladen, Vertreter der sogenannten Bu-
lanyi-Gruppen, einer sehr beeindruckenden katholischen Basisbe-
wegung in Ungarn, die seit vielen Jahren den Wehrdienst verwei-
gerten und dafür ins Gefängnis kamen. Am Abend erzählte einer 
der ungarischen Freunde, dass er im neu gegründeten „Ungari-
schen Demokratischen Forum“ engagiert sei. Falls dieses bei der 
künftigen Wahl aber gewinnen sollte, werde er wieder austreten, 
denn er wolle an keiner Macht teilhaben. Ich stritt mit ihm und 
meinte, er sollte in meinen Augen sogar bereit sein, Innenminister 
zu werden und eine bewaffnete Polizei in seine Verantwortung 
übernehmen, um das Gewaltmonopol des Staates zum Schutz der 
Menschen durchzusetzen. Es sei natürlich deeskalierend zu ge-
brauchen. Ich konnte mit ihm nicht einig werden. Ich ahnte zu die-
sem Zeitpunkt natürlich nicht, dass ich nur ein halbes Jahr später 
selbst Minister sein würde. 
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Ich kannte dieses sehr ambivalente Verhältnis zur Macht auch 
in den kirchlichen Kreisen, aus denen ich stamme. So erinnere ich 
mich an die Reaktionen so mancher Weggefährten, als ich im Ja-
nuar 1990 bei der ersten großen Konferenz der Sozialdemokratie 
am Alexanderplatz sagte, dass wir die Macht erstreben, denn bei 
uns sei sie in guten Händen, kontrolliert und begrenzt und auf der 
Grundlage eines klaren Mandates. Macht anzustreben, was ja die 
Voraussetzung für politische Gestaltungsfähigkeit in einem demo-
kratischen System ist, das galt in unseren kirchlichen Kreisen da-
mals noch als sehr anrüchig. Dabei gilt ja auch heute und in der 
Zukunft, dass es Menschen geben muss, die dazu bereit sind, nicht 
nur als politisch wache Bürger kritisch aktiv zu sein, sondern eben 
auch Politik – und sei es auf Zeit – als Beruf auszuführen. Wir brau-
chen Menschen, die sich mit ihrer ganzen Existenz politisch ein-
bringen und handeln, die bereit sind, Verantwortung zu überneh-
men und Entscheidungen zu treffen. Es braucht immer wieder neu 
wache und kritische Bürger, die überzeugend und zur Differenzie-
rung fähig sind, die sich für derlei Aufgaben zur Verfügung stellen.  

Wenn Freiheit und Demokratie von selbstbestimmten Gestal-
tungsentscheidungen leben, dann geht es gleichzeitig immer da-
rum, wie miteinander bei unterschiedlichen Erkenntnissen und 
Haltungen umgegangen wird. Freiheit ist notwendigerweise stets 
mit Toleranz verbunden, wobei selbige nicht gleichgültig gegen-
über der jeweiligen Verschiedenheit ist, sondern dieser mit Respekt 
und Achtung gegenübersteht. 

Zur Freiheit gehört die Achtung der Unterschiedlichkeit, die 
Achtung dessen, der in seiner Freiheit, seiner Herkunft und Tradi-
tion nicht nur von uns verschieden ist, sondern in seinem Denken 
und Handeln auch zu ganz anderen Ergebnissen kommt. Diese 
Achtung hat ihren tieferen Grund in der Würde, die dem Mensch-
sein entspricht. Für einen Christen wurzelt diese Würde in der Got-
tesebenbildlichkeit und in der Liebe Jesu Christi. Es ist übrigens ge-
rade unser trinitarisches Gottesverständnis, das Gott als Beziehung 
denkt, in welchem sowohl die Freiheit als auch die Bezogenheit des 
Menschen, seine Fähigkeit zu Hingabe, Liebe und Verantwortung 
ihren Grund hat. Deshalb spricht Martin Luther, wie oben ausge-
führt, davon, dass der Christ eben nicht nur frei, sondern auch 


